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Freies Deutſches Hochſtift 
für Wiſſenſchaften, Künſte und allgemeine Bildung 
in Göthe's Vaterhauſe zu Frankſurt a. M. 


Zweck: Schaffung einer unmittelbaren deutſchen Anſtalt auf geiſtigem Gebiete. Förderung deutſcher Geiſtes arbeit; 
Anerkennung und Beglaubigung deutſcher Leiſtungen, ſomtt Stärkung des deutſchen Selbſtgefühls im Vaterlande und in der Fremde. 

Die Mitglieder unterſcheiden ſich in Theilnehmer (unter welche jeder Freund des obigen Zwecks nach einfacher Meldung 
Aufnahme findet) und Meiſter (welche auf Grund bewährter Leiſtungen und nach Vorſchlag der Meiſterſchaft ernannt werden). 


A. Freie deutſche Gelehrten⸗ und Künſtler⸗Geſellſchaft. (Freie Akademie.) 
Sitz: in Göthe's Vaterhauſe. 
Monatliche ordentliche Sitzungen; außerordentliche nach Erforderniß der Vorlagen (Vorträge der Mitglieder, Vorlage und Be⸗ 
ſprechung der Einſendungen). Die Mitglieder der Meiſterſchaft bilden die Ausſchüſſe zur ſachverſtändigen Berichterſtattung. 


Beſtändige Ausſtellung deutſcher Erzeugniſſe in Wiſſenſchaften und Künſten, tägliche Benutzung der Bücher⸗ und ſonſtigen Samm⸗ 
lungen. 


Alle Mitglieder empfangen die Sitzungsberichte. Außerdem werden Abhandlungen mit Kunſtbeilagen herausgegeben. 
Fortan erſcheint im Namen und unter Aufſicht der Meiſterſchaft eine Zeitſchrift für Wiſſenſchaften, Künſte und allge⸗ 


meine Bildung zur offenen, ſtets mit Namensunterſchrift verfehenen Beſprechung und allſeitigen Erörterung aller wichtigeren 
Erſcheinungen und Fortſchritte. 


Alle Herren Verleger und Verfaſſer werden um gefällige Einſendung, die Herren Künſtler und Erfinder um Vorlage 


ihrer Leiſtungen freundlichst erſucht. 
B. Freie deutſche Hochſchule 
für höhere Geſammtbildung und ſelbſtthätige Fortbildung aller Stände und Berufsarten. 


Alle Mitglieder des Hochſtifts haben allgemeine Lern⸗ und Lehrfreiheit. 

Deutſche Gelehrte und Künſtler, welche geneigt find, im bevorſtehenden Winterhalbjahre aus eigenem Antriebe oder 
auf Veranlaſſung biefiger Vereine und Stiftungen kürzere oder dauernde Lehrgänge über die von ihnen beſonders gepflegten Zweige für eine 
freie Zuhörerſchaft anzukündigen, werden höflichſt gebeten, behufs der nöthigen Vermittelung und überſichtlichen Zuſammenſtellung schriftlich 
mit uns in Verbindung zu treten, ſowie wir auch bereitwilligſt über die in der Freien Stadt Frankfurt a. M. beſtehenden Anſtalten, Stif⸗ 
tungen, Vereine und Hilfsmittel Auskunft ertheilen. 


Frankfurt a. M. 1. Herbſtmonat 1863. 


Die Verwaltung des Freien Deutſchen Hochſtifts. 
Dr. Otto Volger, gen. Senckenberg, 


Mitglied der kaiſerl. L.-C. deutſchen Akademie der Naturforſcher, d. 3. Obmann. 


Die fociale Frage. 
Von Adolph von Carnap, Königl. Kommerzienrath. 
III. 


„Die Stärke Englands — ſagte der Abgeordnete Heine — liegt 
in ſeinen Vereinen, welche weit in alle Lebenseinrichtungen ver⸗ 
pflanzt ſind, in jenen mächtigen, die Freiheit, die Macht und das 
Königthum immer wollenden und unterſtützenden Korporationen.“ 

Ein Blick in das öffentliche Leben Großbritaniens beſtätigt die 
Richtigkeit dieſer Bemerkung. Für alle großen Fragen, religiöſen, 
politiſchen, wiſſenſchaftlichen, gewerblichen und ſocialen Inhalts, ha⸗ 
ben ſich in England beſondere Vereine und Geſellſchaften gebildet, 
in denen die Gleichberechtigten Rath und That zuſammentragen, um 
ihre Angelegenheiten zu prüfen, drohende Nachtheile und Gefahren 
gemeinſchaftlich beſeitigen, begründete Wünſche erfüllen zu helfen. 

Der ganze Inhalt eines unendlich vielſeitigen, in der mannigfal⸗ 
tigſten Weiſe von EinzelIntereſſen durchkreuzten Lebens in England 
wird durch das Inſtitut der freien Vereine gewiſſermaßen geſichtet 
und geläutert, bevor die Geſetzgebung und Verwaltung das Verhält⸗ 
niß der Privat⸗Angelegenheiten zum Staate feſtſtellt und regelt. Die⸗ 
ſes ausgebildete Vereinsweſen hat es in England hauptſächlich dahin 
gebracht, daß die Regierung ſich um viele Angelegenheiten der Staats⸗ 
bürger, um manche Verhältniſſe des öffentlichen Lebens gar nicht zu 
bekümmern braucht und in der That nicht bekümmert. Der gefunde, 
durch jene Vereine gepflegte, im Lichte der Oeffentlichkeit gebildete, 
praktiſche Sinn und das mit ihm in die Bruſt des engliſchen Volks 
tief eingewurzelte Rechtsgefühl hat viele der engliſchen Verfaſſung an⸗ 
klebende Mängel, große Lücken der engliſchen Geſetzgebung unſchäd⸗ 
lich gemacht oder ausgefüllt. Ohne ſie würden die ſchroffen Gegen⸗ 
ſätze, welche in der bürgerlichen Geſellſchaft Großbritantens ſich aus⸗ 
gebildet haben, einen weit gefährlicheren Charakter tragen; ohne ſie 
die aus der Mitte und dem Leben des Volks gegebenen Impulſe feh⸗ 
len, welche den Staatsmann am Steuer des kühnen Seglers leicht 
und ſicher die Fahrſtraße erkennen laſſen. 

Unter dieſen Vereinen finden wir auch die ſogenannten „Trades 
Unions“ oder „Trades Societies“, im allerweiteſten Sinne des 
Worts: Arbeiter⸗Vereine. Schon bei den Verhandlungen über 
das Statut 40 Georg's III. c. 106 im Jahre 1800 zeigte fi, 
daß die Verbindungen der Arbeiter faſt in allen Gewerbszweigen vor⸗ 
kamen und eine ausgebildete Organiſation gewonnen hatten. Die 
Zeugenausſagen vor dem Comité des Unterhauſes im Jahre 1824 
beſtätigten ſodann, daß in der Zwiſchenzeit dieſes Verbindungsweſen 
noch in weit größerem Maße ſich ausgebreitet hatte. Ihr Wirkungs⸗ 
kreis iſt folgender: Sie veröffentlichen periodiſch die Nachweiſe über 
den allgemeinen Zuſtand des Gewerbes, welchem die Genoſſen ange⸗ 
hören. Sie führen Buch über die Namen der Arbettfuhenden und 
der Arbeiter Bedürftigen und vermitteln Angebot und Nachfrage nach 
Arbeit. Sie unterſtützen Arbeitsloſe und deshalb in anderen Orten 
Arbeitſuchende mit Reiſegeldern, gelegentlich auch mit Mitteln zur 
völligen Auswanderung. Sie regeln die Zahl der Lehrlinge in einem 
Gewerbe, um ſchädlichen Ueberfüllungen vorzubeugen. Sie unter⸗ 
ſtützen Arbeiter in Fällen des Konflikts mit Arbeitgebern. Sie re⸗ 
geln die Stunden der Arbeitszeit und der ſonſtigen Uſangen des Ge⸗ 
werbes. Sie haben Geſellſchaften zu gegenfeitiger Verſicherung ihrer 
Werkzeuge gebildet, und verfolgen hierneben auch noch die allgemeine 
und gewerbliche Ausbildung ihrer Angehörigen. 

In ſolcher Weiſe iſt eine vollſtändige Organiſation über das 
ganze Land geſchaffen. Sie beweiſt, daß die Arbeiter in Maſſe 
von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, durch die Theilnahme an 
derſelben ihre Intereſſen weſentlich zu fördern, wie fie denn auch die 
Aufhebung der ſtatutariſchen Beſtimmungen gegen Arbeiterverbin⸗ 
dungen und Arbeitseinſtellungen im Jahre 1824 zur Folge hatten. 
Man erkannte eine Ungerechtigkeit darin, den Arbeitern Verbindun⸗ 
gen zu unterſagen, während man ſie den ungleich günſtiger ſituirten 
Arbeitsgebern geſtattete. Wenn man es wunderbar findet, daß ſeit⸗ 
dem alle dieſe ſogenannten „Strikes“ nicht nur mit eiſerner Hart⸗ 
näckigkeit und Einmüthigkett gemacht werden, ſondern auch häufig in 
ein und demſelben Gewerbe zu gleicher Zeit im ganzen Lande auf⸗ 
treten, ſo erklärt ſich dieſe Erſcheinung aus jener einheitlichen Leitung 
der über ganz England verbreiteten, wohl organifirten „Trades 
Unions“ mit ſtriet befolgten aber ungeſchriebenen Geſetzen und 
mündlichen Befehlen. Der Centralſitz derſelben iſt in London. Die 
Edinburgh Review verſichert, daß nach den beſten Angaben nicht 
weniger als 2000 Trades Unions mit 600,000 Mitgliedern und 
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einem Fond von 300,000 Pfund Sterling in England beſtehen, ſo 
daß, wenn man die Familien hinzurechnet, etwa 2 ½ Millionen 
Menſchen unmittelbar von ihnen abhängen. Jedenfalls iſt die Aus⸗ 
dehnung dieſer Verbindungen eine ganz ungemein große. Jener Fond 
iſt lediglich zur Durchführung von „Strikes“ beſtimmt. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Gewerbe find dabei vertreten. Jeder Verein unterhält 
ihren Sekretär, der gleichzeitig als Abgeordneter zur: „Nationalen 
Verbrüderung der vereinigten Gewerke“ an das Londoner Haupt⸗ 
bureau geſandt wird. Von hier aus wird alsdann beſtimmt, wie 
hoch der Lohn ſein und wann auf irgend einem Punkte ein 
„Strike“ beginnen ſoll. Kein Mitglied irgend eines der Vereine 
darf alsdann unter den feſtgeſetzten Löhnen arbeiten. Dem Central⸗ 
Büreau iſt ebenfalls anheimgegeben, ob der „Strike“ nur lokal 
bleiben oder durch daſſelbe Gewerbe über das ganze Land ſich aus⸗ 
breiten ſoll. Das Daſein dieſer „Trades Unions“ hat weſentlich 
dazu beigetragen, daß der Lohn in England zumeiſt immer ad a n⸗ 
gemeſſener bleibt, daß nur wenige Arbeitseinſtellungknsſtattge⸗ 


(funden und im Ganzen dadurch ein Geiſt der Geſetzlichkeit, eine grö⸗ 


ßere Intelligenz und Bildung unter den Arbeitern Englands ſich ent- 
wickelte. Eine von der britiſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
ſocialen Wiſſenſchaften ausgeſetzte Kommiſſion wurde beauftragt, die 
Lage, Zwecke und Mittel dieſer „Trades Unions“ zu unterſuchen 
und konnte nicht umhin, die die Schädlichkeit weit überwiegende 
Nützlichkeit derſelben anzuerkennen, ja fie fühlte ſich gedrungen, dahin 
ſich auszuſprechen: daß nichts fo ſehr ſchaden würde, als ein etwaiges 
Verbot derſelben. 

Fragen wir nun: durch welche Staatshilfe die Hebung der 
arbeitenden Klaſſen und die Beſſerung vorhandener Uebelſtände auch 
bei uns möglich iſt, ſo verweiſen wir zunächſt auf das Land der Erb⸗ 
weisheit, wo dergleichen Arbeiterverbindungen — zur Forderung 
eines höheren Lohnes und nöthigenfalls zur gemeinſchaftlichen Ar- 
beitseinſtellung — von den Geſetzen erlaubt, während fte bei uns 
ſtreng verboten find. Wir finden dieſes Verbot unbillig. Schon die 
Forderung der Gerechtigkeit drängt auf ſeine Aufhebung hin. Nie⸗ 
mand verwehrt es den Arbeitgebern, ſich über einen gewiſſen Lohnſatz 
für ihre Arbeiter zu verabreden; ja wollte man dies auch, man könnte 
es nicht einmal, da die Arbeitgeber, welche nur eine kleine Zahl ſind, 
leicht und ohne alles Aufſehen zuſammenkommen und eine ſolche Ver⸗ 
abredung treffen können. Warum ſollen aber die Arbeiter weniger 
Recht haben, als die Arbeitgeber? Sie, die ohnehin ſchon durch die 
Verhättniſſe ſelbſt im Nachtheil find, da 20 oder 30 bade 
nehmer von einem und demſelben Gewerbe natürlich weit eher einen 
ſolchen gemeinſchaftlichen Beſchluß faſſen und ausführen können, als 
2— 3000 Arbeiter. Und dennoch ſieht man es Jenen nach, während 
man dieſe auf's härteſte ſtraft. Wo iſt hier Gleichheit vor dem 
Geſetz? wo Gerechtigkeit? Nur wenn die Verbindungen der 
Arbeiter in Gewaltthätigketten ausarten, theils gegen ihre Genoſſen, 
wenn dieſe ſich der Verbindung nicht anſchließen oder davon abfallen, 
theils wohl auch gegen die Arbeitgeber, ſollte man allein die Strenge 
des Geſetzes auf dieſe Fälle eines wirklichen Verbrechens einſchrän⸗ 
ken, nicht aber dieſe Verbindungen der Arbeiter überhaupt ein für 
alle Mal verbieten. 

Wäre es möglich, daß das, was in England in einzelnen Gewer⸗ 
ben durch die freie Verabredung der Arbeiter und ihre Verſtändigung 
mit den Arbeitgebern mehrmals zuwege gebracht worden, nämlich die 
Feſtſetzung eines den billigen Anſprüchen der Arbeiter und dem Ge⸗ 
winnen der Arbeitgeber angemeſſenen Lohnſatzes, — daß dies durch 
gemeinſame Verabredungen ſämmtlicher Hauptinduſtriezweige, nach 
einem gleichen und billigen Maßſtabe zu Stande käme, dann aller⸗ 
dings würde das ganze Verhältniß der arbeitenden Klaſſen zu ihrem 
Arbeitsherrn und zum allgemeinen Verkehr ein völlig anderes, un⸗ 
gleich günſtigeres werden. Die Arbeitgeber ſelbſt könnten ſich dann 
einen ſolchen Lohnanſatz weit eher gefallen laſſen, wenn daſſelbe auch 
von ihren Konkurrenten eingehalten werden müßte, und die Folge 
würde am Ende nur die ſein, daß alle Waaren ohne Unterſchied um 
ſo viel ſtiegen, als der Lohnſatz erhöht wäre. 

Die Staatshilfe iſt zweitens nicht allein nützlich, ſondern 
ſelbſt nothwendig zur Beſeitigung der Ungleichheiten und Unge⸗ 
rechtigkeiten, die in der Vertheilung der indirekten Steuern, na- 
mentlich auf die nothwendigſten Lebensbedürfntſſe, liegt. 

Ein richtiges Steuerſyſtem muß vor Allem auf den Grundprin⸗ 
zipien der Allgemeinheit der Abgaben beruhen, gemäß dem alle Bür- 
ger ohne Ausnahme von denſelben getroffen werden. Mit dieſem 
Grundſatz iſt das Prinzip der Gleichförmigkeit auf das Innigſte ver⸗ 
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wandt. Daſſelbe verlangt, daß alle Bürger nach einem ganz gleichen | 


Maßſtabe zur Tragung der öffentlichen Laſten angehalten werden. 
Dieſe Gleichheit iſt nicht vorhanden, wenn die Steuern in numeriſch 
gleichen Größen auf die Staatsgenoſſen vertheilt find, ſondern nur 
in dem Falle, wenn die ganze Maſſe derſelben ſo repräſentirt wird, 


daß ein Jeder einen ſeinem Vermögen und ſeinen Mitteln entſprechen⸗ 


den Theil übernehmen muß; die Gleichheit darf keine abſolute, ſon⸗ 
dern muß eine relative ſein, das heißt, jeder Unterthan muß ſeiner 
Beitragsfähigkeit gemäß herangezogen werden. 

Bei allen indirekten Steuern auf Salz, Bier, Kaffee, 
Branntwein, und namentlich bei der Schlacht- und Mahl⸗ 
ſteuer findet dieſe Gleichheit nicht ſtatt, ſie alle treffen die arbei⸗ 
tende Klaſſe ungleich bedeutender, wie die Bemittelten. Der arme 
Familienvater wird von ihnen ſehr hart getroffen und der einzelne 
Unbemittelte noch mehr als einmal fo viel, wie der einzelne Wohl- 
habende und Reiche. Am ſtärkſten aber werden von dieſen Steuern 
nicht diejenigen betroffen, welche die Wohlhabendſten ſind, ſondern 
diejenigen, welche gerade in der Lage ſich befinden, das größte Quan⸗ 
tum an den unentbehrlichſten erſten Lebensbedürfniſſen verbrauchen 
zu müſſen. Kries führt an, daß in ſeiner Haushaltung in Breslau 
4 erwachſene Perſonen geweſen wären und daß er an Mahlſteuer nur 
Vier Thaler, aber an ſtädtiſcher Einkommenſteuer 40 Thaler, wo⸗ 
gegen eine Tagelöhner⸗Familie von 10 Perſonen an Mahlſteuer 
Neun Thaler und an ſtädtiſcher Einkommenſteuer 1 Thaler gezahlt 
hätte. Die Mahl⸗ und Schlachtſteuer wird nicht mit Rückſicht auf 
das Einkommen, ſondern lediglich nach dem Maße der Ausgaben, und 
zwar der Ausgaben, die zumeiſt den ganzen Lohn des Arbeiters ver⸗ 
zehren, abgeſtuft, alſo gerade im Widerſpruch mit den allereinfachſten 
Grundſätzen jeder rationellen Beſteuerung; und zwar nicht allein bei 
den Staatsſteuern, ſondern auch bei den Gemeindeſteuern, den ſoge⸗ 
nannten Gemeinde⸗Zuſchlägen. 

Es giebt ferner keine Steuer, die zu fo betrüglichen Handlungen 
und eben dadurch zur Vergiftung der Sitten mehr Veranlaſſung 
gäbe, als die Mahl und Schlachtſteuer. Der neunte preußiſche Pro⸗ 
vinziallandtag hat in einer der Staatsregierung eingereichten Denk⸗ 
ſchrift nach vorliegenden Ermittelungen nachgewieſen, daß es Orte 
giebt, in denen jährlich von hundert Individuen Einer zur Unter⸗ 
ſuchung und Strafe wegen Steuerdefraudation geſtellt wird und hat 
dieſes als ein ſehr beklagenswerthes Verhältniß hervorgehoben, wie⸗ 
wohl es ſich bei dieſer Angabe nicht von denen handelt, die das Ver— 
gehen begangen haben, ſondern nur erſt von denen, die dabei ertappt 
worden. Bei der Leichtigkeit aber, womit die Wachſamkeit der Steuer⸗ 
beamten zu täuſchen iſt, kommt namentlich im Winter, bei Froſt und 
Nebel kaum der zehnte Theil der Kontraventionen, die überhaupt ge⸗ 
ſchehen, zur Kenntniß und Entdeckung. Und ſind es nicht leider mei⸗ 
ſtentheils Familienväter, die im Intereſſe ihrer Familien dieſe De⸗ 
fraudationen begehen und alſo ihre Kinder ſelbſtredend dazu anlernen; 
was aber haben wir von einer jungen Generation überhaupt zu er⸗ 
warten, deren geiſtige Gymnaſtik ſich ſo früh auf dem Felde der Un⸗ 
geſetzlichkeit bewegt, auf einem Felde, wo nicht blos ungeſetzliche 
Handlungen begangen, ſondern ſogar, weil ſie zur Lebensfriſtung 
nothwendig erſcheinen, gutgeheißen, für erlaubt gehalten werden. 

Das Streben nach einer gerechten und gleichmäßigen Vertheilung 
der Steuern, das Streben nach einer Entlaſtung der Unbemittelten 
drängt immer mehr. Wie dunkel und verwirrt auch die Begriffe ſeien, 
welche ſich an die Schlagworte unſerer Zeit anknüpfen, an die Worte: 
Pauperismus, Proletariat, Kommunismus, Socialismus, das wird 
Niemand leugnen, daß auf dem tiefſten Grunde dieſer wogenden 
Oberfläche eine Wahrheit liegt; die Wahrheit nämlich, daß der 
Menſch, der lebt, auch das Recht habe, zu leben, und daß dieſes Recht 
von der Geſellſchaft in einem erweiterten Umfange anzuerkennen ſei. 
Iſt es doch der Beruf der Geſetzgebung unſerer Zeit, die Härten 
des Lebens anzuerkennen und zu mildern. 

Die arbeitenden Klaſſen bedürfen ferner der Staatshilfe zur 
geſetzlichen Regulirung der gewerblichen Unterſtützungskaſſen für die 
Arbeitnehmer (Geſellen, Fabrikarbeiter 20.) und den Zuſchüſſen der 
Arbeitgeber. 

Die Gewerbe Verordnung vom 9. Febr. 1849 knüpfte die Errich⸗ 
tung jener Unterſtützungskaſſen einzig an den Beſchluß der Gemeinde⸗ 
behörden. Der ergänzenden Verordnung vom 3. April 1854 zufolge, 
konnten dagegen in Zukunft auch von der Provinzial⸗Regierung, nach 
Anhörung der Gewerbtreibenden und der Kommunal⸗Behörden, die 
desfallſigen Beſtimmungen für einzelne, oder nach Maßgabe des Be⸗ 


großen Meinungsverſchiedenheit, die in Betreff deſſen, was den ge⸗ 
werblichen Verhältniſſen überhaupt Noth thut, meiſt allenthalben be 
ſteht, zwiſchen den Perſonen und Ständen, Kreiſen und Bezirken, 
herrſchte indeß ſofort eine gleiche Verſchiedenheit der Anſicht über dieſe 
Bedürfnißfrage und ſomit über die erforderliche Anwendung des 
Geſetzes. Der Begriff über ein ſolches Bedürfniß iſt an ſich ſchon 
zweifelhafter Natur, die Anſchauung darüber geſtattet einen großen 
Spielraum; es kommt dabei gar ſehr auf den ſubjektiven Sehpunkt 
an, von welchem aus die Leiden der Menge in's Auge gefaßt werden; 
man unterſchätzt ſie leicht, je nachdem man ihnen zu fern ſteht; man 
bemißt fie oft mit dem Maße einer Leiden und Verſchulden für gleich- 
bedeutend erklärenden Doctrin; man erkennt ſie häufig nur als mo⸗ 
mentane Erzeugniſſe vorübergehender merkantiler Störungen, die nach 
einer fieberhaften Spannung der materiellen Verhältniſſe ihre eigene 
glückliche Löſung finden. Und fo kann es denn nicht befremden, wenn 
an vielen Orten die wohlthätige Abſicht des Geſetzes nicht erreicht, 
die gewerblichen Unterſtützungskaſſen nicht errichtet wurden. 

Die Arbeitgeber, welche die Hälfte des von ihren Arbeitnehmern 
zu entrichtenden Beitrags zuſchießen ſollten, wieſen ſtets darauf hin, 
daß auf dem Gebiet der vaterländiſchen Arbeit es keineswegs gleich⸗ 
gültig ſei, ob man den Fabrikunternehmer an dem einen Orte einer 
Beſtimmung unterwerfe, die anderswo nicht beſteht, und da jede Be⸗ 
laſtung des Geſetzes in einzelnen Städten oder Gegenden, in der 
Regel die Konkurrenz mit denſelben Gewerben in der Nachbarſtadt 
erſchwert, wo die Belaſtung nicht ſtattfindet, ſo nahmen auch die 
Gemeinde⸗Behörden vielfach Anſtand, das Geſetz zur Ausführung zu 
bringen. 

Die arbeitenden Klaſſen bedürfen aber allenthalben der 
Sicherſtellung ihrer Verhältniſſe für die kranken, arbeitsloſen und 
alten Tage; die hin und wieder beſtehenden Sterbe- und Hilfskaſſen 
bieten ſo wenig in Rückſicht der Einrichtung wie der Theilnahme und 
Verwaltung eine ausreichende Bürgſchaft für den in Rede ſtehenden 
Zweck. Die Verordnung vom 3. April 1854 bedarf daher der er- 
gänzenden Beſtimmung, daß ſie allenthalben zur Geltung kom⸗ 
men muß, wo Fabrikherrn und Fabrikarbeiter beſtehen und wo das 
Handwerk durch die Bedürfniſſe der Bevölkerung eine verhältniß- 
mäßige Aus dehnung gewonnen hat. 

Bei der Berathung der fraglichen Verordnung ward in dem 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe der Zuſatz beantragt: „Dieſes Geſetz 
tritt erſt in Kraft, wenn durch Vereinbarung mit den Zollvereinsſtaa⸗ 
ten feine Beſtimmungen im ganzen Gebiet des Zollvereins Gel— 
tung gefunden.“ Man beſeitigte dieſen Antrag mit der Entgegnung: 
Preußen habe bisher auf den Ruhm nicht verzichtet, in vielem Guten 
den anderen Staaten durch die Macht der Thatſachen voranzugehen. 
Dieſe Betrachtung hindere nicht, auf die Einführung jener gewerb⸗ 
lichen Unterſtützungskaſſen im ganzen Gebiete des Zollvereins hin⸗ 
zuwirken. 

Iſt doch der Zollverband ſelbſt der redendſte Beweis des faktiſchen 
Vorhandenſeins derjenigen Elemente, welche zur harmoniſchen Aus— 
gleichung geſchaffen find; in ihm liegt, trotz der vielen Grenzen ein 
zelner Staaten, ein großes, ſchönes Stück deutſcher Nationalität, 
welche der feſte Kitt gemeinſamer materieller Intereſſen bis tief in die 
Fugen der einzelnen Theile durchdrungen und dieſe Theile aus freier 
Ueberzeugung gebunden hat. Die gleichmäßige Förderung dieſer In⸗ 
tereſſen, die Vermittlung und Hebung der Gegenſätze und Mißver⸗ 
hältniſſe ſind die nothwendigen Folgen des erſten Schrittes, und 
ſichern dem Bündniß, dieſem nationalen Inſtitut von pragmatiſcher 
Bedeutung, ſeine Zukunft, je mehr es ihm gelingt, die gewichtigen 
Fragen der vaterländiſchen Arbeit in die natürliche Bahn einer 
gemein ſamen glücklichen Löſung zu leiten. 


Ueber ein neues Verfahren der Blutlaugenſalzfabrikation 
aus Ammoniakſalzen. 
(Schluß.) 

Die in voriger Nummer geſchilderte Bereitungsweiſe des Blut⸗ 
laugenſalzes bedingt einen gewiſſen Aufwand an Schwefel, der bei 
Wiederverwendung der von der Rohſalzfabrikatton reſultirenden 
Mutterlaugen (Schwefelkaliumlöſung) auf ein ſehr geringes Quan⸗ 
tum zurück geht und bei Wiederverwerthung der Schmelzrückſtände 


düefniſſes für mehrere Ortſchaften getroffen werden. Bei der ſowie der gasförmigen Zerſetzungsprodukte immer wieder in den 
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Schmelzprozeß zurückgeführt werden kann. Was zunächſt die während 
des letzteren auftretenden ammoniakaliſchen Gaſe (größtentheils 
Schwefelammonium) anbelangt, fo erfordert deren Kondenſation 
einen Schmelzapparat, welcher von dem bisher angewendeten völlig 
abweichen muß; für dieſen können vor der Hand nur Vorſchläge ge⸗ 
boten werden, die aber, den lokalen Verhältniſſen angepaßt, voraus⸗ 
ſichtlich keine praktiſchen Schwierigkeiten in ihrer Ausführung bieten: 

Die Verſchmelzung ſo ſchwefelreicher Verbindungen, wie ſie in 
vorliegendem Verfahren auftreten, ſchließt die Anwendung gußeiſer⸗ 
ner Schmelzgeſäße aus; letztere würden durch die mit ihrer Verwen⸗ 
dung nothwendig verbundene öftere Erneuerung die Fabrikation un⸗ 
nöthig vertheuern. Statt ihrer erſcheint ein Schmelzherd mit ſtark 
vertiefter Sohle, durch die nebenſtehende Figur 1 in ½0 der natür⸗ 
lichen Größe dargeſtellt, am vortheilhafteſten: Von dem Schachtofen A 
ſchlägt die Flamme nach dem überwölbten Schmelzraume B und 
ſtreicht von da aus durch den Fuchs e unter die Herdſohle nach C 
und von da durch e nach 
dem Schornſtein E. Iſt 
die Bildung des Schwe⸗ 
felkaliums unter dem 
Einfluſſe der direkten 
Flamme erfolgt und ſoll 
das Eintragen des Am⸗ 
moniakſalzgemiſches be⸗ 
ginnen, dann werden 
die Schieber b und e 
geſchloſſen, und die 
Flamme geht durch den 
geöffneten Schieber d 
nach D über das Herd⸗ 
gewölbe hinweg, ſchlägt 


Fig. J. 
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und nachherige Extraktion mit Waſſer vortheilhafter verwerthen 
laſſen, hängt von der Lage der Fabrik und den lokalen Verhältniſſen 
ab. Jedenfalls könnte ein Abröſten nur dann von Vortheil ſein, 
wenn eine Schwefelſäurefabrik dieſelben zur Verwerthung brächte. 
Bevor wir uns nun zu der in dem oben beſchriebenen Ofen auszu⸗ 
führenden Schmelzarbeit wenden, möge der letzteren eine etwas ge⸗ 
nauere Beſchreibung einzelner Ofentheile und Apparate vorausgehen: 
Die vertiefte, aus feuerfeſten Steinen errichtete Herdſohle des 
| Schmelzofens B muß eine kieſelerdefreie Ueberkleidung empfangen, 
ſoll nicht die Menge der in die Schmelze übergehenden Kieſelſäure 
ſchließlich eine weitere Verwendung des Mutterlaugenſalzes für den 
Schmelzprozeß unmöglich machen. Hierzu eignet ſich am beſten ein 
Ueberzug, wie ich ſolchen zur Konſervirung der Schmelztiegel bei An⸗ 
ſtellung meiner Schmelzverſuche anwendete. Derſelbe beſteht aus 
einer Miſchung von getrockneten Schmelzrückſtänden und Steinkoh⸗ 
lentheer, welche, zu einer teigartigen Maſſe vereinigt, auf die Herd⸗ 
ſohle in zolldicken Lagen aufgetragen wird, nachdem dieſe vorher meh⸗ 
(rere Male mit Theer überſtrichen worden tft. Die Teigmaſſe wird 
dann mit Hämmern oder Holzklötzen aufgeklopft und durch langſa⸗ 
mes Anwärmen vollſtändig ausgetrocknet. Hierbei deſtillirt der Theer 
zum Theil ab, zum Theil wird er zerſetzt und die rückſtändige Kohle 
liefert mit dem Schwefeleiſen eine harte, poröſe Maſſe, welche, nach 
Ausführung der erſten Schmelzung, mit Schwefelkalium durchtränkt 
lange Zeit Widerſtand leiſtet und ſich mit Leichtigkeit erneuern läßt, 
ohne hohe Koſten zu verurſachen. Wie es ferner bisher Haupterfor⸗ 
derniß war, daß die thieriſchen Rohſtoffe während der Schmelze mög⸗ 
lichſt in dieſer untergetaucht blieben, fo tſt auch bei Anwendung von 
Ammoniakſalzen dieſelbe Bedingung zu erfüllen. Um aber dieſen 
Zweck zu erreichen, müſſen die Rührvorrichtungen fo getroffen fein, 
daß auch ohne weiteres Zuthun des Arbeiters die ammoniakaltſche 
Miſchung ſtets unter der Schmelze verharren muß. Hierzu eignen ſich 


durch zwei neben c nie 
Per gehende Bugranckle 
nach Cund von da durch 
e wieder nach dem 
Schornſtein E. Es iſt 
dadurch die Vermiſchung 
der Feuergaſe mit den aus der Schmelze tretenden Ammoniakgaſen 
verhindert und letztere können durch das Rohr G nach den Konden⸗ 
ſationskammern entweichen, an deren Ende ein nicht zu hoher Schorn⸗ 
ſtein die Bewegung der Gaſe durch letztere bedingt. Die Kondenſa⸗ 
tionskammern find dann aus Backſteinen errichtete, je 30 Kubikeen⸗ 
timeter haltende Räume (5m lang, 2m breit, Zu hoch), an deren 
Boden ſich Eiſenblechpfannen von gleicher Länge und Breite und 
3 Deeimeter Höhe befinden, welche durch einen von der Decke der 
Kammer nieder fallenden Regen einer Eiſenvitriollöſung langſam 
gefüllt werden. Eine in die Pfannen eingeſetzte Pumpe, deren Hebel 
durch die Wand nach außen reicht, um von da aus bewegt zu wer⸗ 
den, geſtattet ein wiederholtes Aufpumpen der Flüſſigkeiten aus den 
Pfannen nach den über den Kammern befindlichen Reſervoiren. Die 
aus dem Schmelzraum durch G entweichenden Gaſe kommen auf 
ihrem Wege durch die Kammern mit der in Form eines feinen Re⸗ 
gens nieder ſtrömenden Eiſenvitriollöſung in Berührung, werden von 
dieſer abſorbirt und in der Weiſe umgeſetzt, daß ſich eine Auflöſung 
von ſchwefelſaurem Ammoniak bildet in dem Maße, als ſich unlös⸗ 
liches, ſchwarzes Schwefeleiſen aus den Laugen abſcheidet. Erſtere 
Löſung wird nach völliger Entfernung des Eiſens in Bleipfannen 
eingedampft und der Salzrückſtand (ſchwefelſaures Ammoniak) zu 
den Schmelzen verwendet. 

Das hierbei gebildete Schwefeleiſen, ſowte die Schwefeleiſen und 
Schwefelkalium haltenden, unlöslichen Schmelzrückſtände führen alle 
den Schwefel mit ſich, welcher vorher in Subſtanz in den Schmelz⸗ 
prozeß eingeführt wurde und werden auf Eiſenvitriol dadurch verar⸗ 
beitet, daß ſie auf einer überdeckten Tenne in feuchtem Zuſtande aus⸗ 
gebreitet, mit Waſſer zeitweilig begoſſen, häufig gewendet werden 
und dadurch allmälig in ſchwefelſaures Salz übergehen. Dieſer un⸗ 
ter dem Einfluß der Atmosphäre verlaufende Oxydationsprozeß 
nimmt zwar einen größeren Zeitraum in Anſpruch, iſt aber das 
billigste Mittel, um dieſe Schwefelſalze wieder zur Verwerthung zu 
bringen. Da letztere ihren Schwefel zum größten Theil als ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak wieder abliefern, ſo wird mit dieſem gleichzeitig 
das in den Schmelzrückſtänden verbleibende Kali in den Betrieb zu⸗ 
rückgeführt. 

Ob ſich die Schwefel haltenden Schmelzrückſtände durch Röſtung 


am beſten eiſerne Krücken, welche ſtatt der einfachen Eiſenplatte an 
“oem Toe, mitrrwktthem Feen ven Den gkor ahr wedoen, em dortch⸗ 
brochenes Fach tragen, in welches die ſchon oben beſprochene teigar⸗ 
tige Miſchung von ſchwefelſaurem Ammontak, Schwefel und Kohle 
mit Theer (Formel 6) eingedrückt und ſo während der Schmelzung 
fortwährend unter der Schmelze erhalten wird. (Fig. 2 ſtellt eine 
ſolche Krücke dar. An dem eiſernen Stiel iſt ein Doppelrechen von 
Gußeiſen befeſtigt, welcher dazu beſtimmt iſt, die Ammontakſalz⸗ 
miſchung in einzelnen Portionen aufzunehmen und, unter die 
Schmelzmaſſe getaucht, mit dieſer zu vermiſchen.) ban de 
Arbeit muß die Arbeitsöffnung, welche keinen größeren Durchmeſſer 
als die Krücke ſelbſt zu haben braucht, theilweiſe geſchloſſen ſein. 
Dies geſchieht durch Verlegen einer durchbrochenen Eiſenplatte, durch 
welche der Stiel der Krücke bequem hin und her bewegt werden 
kann. 

Die Schmelzarbeit ſelbſt beginnt nun damit, daß man nach Her⸗ 
ſtellung einer feſten Herdſohle in oben beſprochener Weiſe 100 Pfd. 
Mutterlaugenſalz einträgt und niederſchmilzt, nachdem dies erfolgt, 
eine Miſchung von 15 Pfd. Pottaſche, 3 Pfd. Schwefel und 2¼ 
Pfd. Kohle zufügt und während der Schmelzung dafür Sorge trägt, 
daß der Schacht A mit Brennmaterial gehörig gefüllt ſei, zur Ver⸗ 
meidung einer oyydirenden Flamme. Iſt Alles in ruhigem Fluß, hat 
das Schäumen aufgehört, ſo öffnet der Arbeiter die Schteber d und 
g, und ſchließt die Füchſe b und o und trägt nun ein Gemiſch von 
40 Pfd. ſchwefelſaurem Ammoniak, 9 Pfd. Schwefel und 10 Pfd. 
Kohle, mit Theer zu einem Teige angeknetet, in den Ofen portionen⸗ 
weiſe ein, indem er die durch Fig. 2 dargeſtellte Krücke zeitweilig 
mit dem Teige anfüllt und unter fortwährendem Umrühren letzteren 
der Schmelze nach und nach einverleibt. Die Einführung friſcher 
Mengen des letzteren Gemiſches erfolgt, ſobald die Zerſetzung der 
erſteren beendet und die Schmelze wieder in ruhigen Fluß gekommen 
if. Würde in diefer Weiſe die Salzmiſchung allmältg eingeführt, 
ſomit die Bildung von Schwefeleyankaltum und die Entwicklung der 
Ammoniakgaſe ausgeführt, ſo trägt der Schmelzer nun noch 15 Pfd. 
Eiſengranalien (gekörntes Roheiſen, alte Nägel, Eiſenfeile u. ſ. w.) 
in die Schmelzmaſſe ein, rührt gehörig um und ſchöpft letztere aus, 
ſobald die Einwirkung des Eiſens und das damit verbundene Schäu⸗ 
men und Explodiren beendet und Alles wieder in ruhigem Fluſſe ift. 
Durch die Einführung obiger Mengen ſchwefelſauren Ammoniaks in 
den Schmelzprozeß find der Theorie nach 10,3 Pfd. als Schwefel⸗ 


ammonium entwichen und durch das Abzugsrohr G nach den Ver⸗ 
dichtungskammern geführt worden, wo ſelbſt im Verlauf der Schmelz⸗ 
arbett 40 Pfd. Eiſenvitriol, in der 8 —12fachen Menge Waſſer ge⸗ 


löſt, zur Abſorbtion erforderlich find. Durch Anlegung mehrerer Ber: 
dichtungskammern iſt der Vortheil geboten, Eiſenvitriollöſungen von 
verſchiedener Stärke anwenden und ihre Umſetzung durch Transloka⸗ 
tion von den hinteren nach den vorderen Kammern vervollſtändigen 
zu können, ohne einen Verluſt an Ammoniak befürchten zu müſſen. 
Die weitere Verarbeitung der aus dem Herde geſchöpften Schmelze 
erfolgt nun nach der bisher üblichen Verfahrungsweiſe, wie ſie auch 
vom Verfaſſer in Bolley's Handbuch der chemiſchen Technologie 
(II. Bd. II. Gruppe, Fabrikation chemiſcher Produkte aus thieriſchen 
Abfällen, S. 20 — 25) ausführlich beſchrieben worden tft. 

Der Theorie nach liefert obige Schmelzmaſſe 21,35 Pfd. kryſtalli⸗ 
ſirtes Blutlaugenſalz. Von dem Stickſtoffgehalt des ſchwefelſauren 
Ammoniaks werden 4,24 Pfd. zur Cyanbildung verwendet, während 
die gleiche Menge als Schwefelammonium nach den Verdichtungs⸗ 
kammern geht. 

Der in 40 Pfund ſchwefelſaurem Ammoniak enthaltene Stickſtoff 
entſpricht: 72,08 Pfd. wollene Lumpen, 

71.60 „ Lederabfällen, 
178,00 „ thieriſcher Kohle. 

Aus jedem dieſer drei Poſten reſultirten aber bis jetzt ſtatt 
21,35 Pfd. nur 4,15 Pfd. Blutlaugenſalz und alle hierbei entwei⸗ 
chenden Ammontakgaſe waren für den Schmelzprozeß verloren. Die 
Einführung des ſchwefelſauren Ammoniaks in den Blutlaugenſalz⸗ 
fabrikationsprozeß geſtattet die Zurückführung der wichtigſten Zer⸗ 
ſetzungsprodukte zu der Schmelzung, erheiſcht die Benutzung aller im 
Verlauf der Fabrikation auftretenden Nebenprodukte und läßt bei ge⸗ 


höriger Ausnutzung der aus den Schmelzöfen abziehenden Feuergaſe 


zur Zaugenconcentration einen nicht zu bedeutenden Brennmaterial⸗ 
aufwand befürchten. (Polyt. C. Bl.) 


Engliſche Treibriemenverbindung. 


In unſerer Figur iſt eine in England neuerdings zur Anwen⸗ 
dung gekommene Treibriemenverbindung abgebildet, welche ſich durch 
Einfachheit und, wie es ſcheint, durch genügende Feſtigkeit empfiehlt. 
A, A find die beiden glatt abgeſchnittenen Riemenenden; über diefel- 
ben wird ein leichter Rahmen B aus Schmiedeeiſen, der fo dicht als 
möglich darüber gepaßt iſt, hinweggeſcho⸗ 
ben, ſo daß beide Enden um einige Zoll 
hervorragen. Zwiſchen die Enden wird 
eine ſchwache, keilförmig abgeſchrägte Holz⸗ 
platte getrieben und durch die ganze Ver⸗ 
| bindung dicht am Rahmen werden einige 

Metallſtifte geſteckt, ſo daß beim ſcharfen 
Anziehen die Enden des Riemens nicht 
aus dem Rahmen herausgezogen werden können. Selbſtverſtändlich 
darf der Holzkeil nicht ſo weit auf der anderen Seite hervortreten, 
daß er mit dem Umfange der Riemenſcheibe in Berührung kommen 
kann. Dieſe Art der Riemenverbindung ſcheint ſich vor den gebräuch⸗ 
lichen Methoden des Zuſammennähens oder Verſchraubens nicht nur, 
wie ſchon bemerkt, durch größere Einfachheit in der Ausführung aus⸗ 
zuzeichnen, ſondern ſie bietet auch noch den weſentlichen Vortheil, 
daß der Riemen glatt aufläuft und demnach keine Gelegenheit zu un⸗ 
gleichmäßigem Anziehen und Stößen gegeben wird. (D. J. Z.) 


Faßhahn von S. Kraushaar, Maſchinen⸗Ingenieur zu 
Than (Elſaß.) 

Bekanntlich kann bei dem Oeffnen eines Faſſes die in demſelben 
enthaltene Flüſſigkeit nicht eher ausfließen, als bis das Spundloch 
geöffnet iſt. Das Oeffnen des Spundlochs bringt aber häufig eint- 
gen Verluſt mit fh, wenn es ſich darum handelt, mouſſirende Flüſ⸗ 
figfeiten wie Bier, manche Weine 2. abzulaſſen. 

Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, hat man ſchon verſchtedene 
Vorrichtungen erfunden aber unſeres Wiſſens noch keine, welche die 
Aufgabe ſo einfach gelöſt hätte, als dies durch den Hahn des Hrn. 
Kraushaar geſchah. Die Konſtruktion ſeines Hahnes iſt von der 
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Art, daß beim Oeffnen des Hahnkegels, durch welchen die Flüſſigkeit 
ausfließen ſoll, die äußere Luft in das Innere dringen kann, ohne 
daß hierdurch die Kohlenſäure daraus zu entweichen im Stande iſt. 


Der in beiſtehender Figur im Längendurchſchnitt dargeftellte 
Hahn unterſcheidet ſich hinſichtlich ſeiner äußeren Geſtalt, wie man 
ſieht, nicht merklich von dem gewöhnlichen, ſondern die Röhre deſſel⸗ 
ben hat nur einen etwas koniſch geformten Theil mit einer angegoſſe— 
nen Verſtärkung, welche noch eine beſondere Bohrung erhält, um 
einen der Länge nach durchgehen⸗ 
den Kanal a zu bilden, der in den 
Hahnkegel b ſelbſt noch etwas fort⸗ 
geführt wird. In letzterem ſchließt 
ſich an das horizontale Kanalſtück 
ein geneigtes a“ ſo an, daß hier⸗ 
durch, wenn der Hahnkegel zum 
Oeffnen des Hahnes richtig geſtellt wird, über dem eigentlichen Ka⸗ 
nale deſſelben noch ein beſonderer entſteht, welcher von außen bis in 
das Innere des Faſſes reicht. 

Lägen die beiden Kanalſtücke concentriſch zu einander oder in ein 
und derſelben horizontalen Ebene, ſo würde ein Ausfluß nicht erfol⸗ 
gen, weil Gleichgewicht im Druck ſtattfände; die Oeffnung der Saug⸗ 
röhre a iſt aber, wie die Abbildung zeigt, höher als die Oeffnung 
von X angebracht und der Ausfluß erfolgt, weil eine Differenz im 
Drucke vorhanden iſt, die dem Abſtande der Mittelpunkte X, X' gleich 
kömmt. Man kann hiernach mehr oder weniger Druck und folglich 
auch eine größere oder kleinere Geſchwindigkeit bei dem Außfluß er⸗ 
halten, je nachdem man die Saugöffnung erhöht oder den Hahn tie— 
fer anbringt, wenn der Ausfluß durch ihn ſtattfindet. (Genie ind.) 


Amerikaniſche Druckpumpe. 


Dieſe Druckpumpe erſcheint wegen ihrer einfachen, ſehr origi⸗ 
nellen Anordnung merkwürdig und dürfte ſich beſonders als Tief- 
brunnenpumpe empfehlen. Wie die Figur zeigt, beſteht dieſelbe aus 
einem flachen, halbkreisförmigen Obertheile, der die Funktion eines 
Windkeſſels zu verrichten hat. An dieſem Obertheile find zwei nach 
unten gerichtete Rohrſtutzen B, B mittelſt 
einer Flantſchenverſchraubung luftdicht be⸗ 
feſtigt und über dieſen ſchieben ſich ziemlich 
dicht zwei Cylinder A, A, die durch die * 
Zugſtangen a, a mit dem doppelarmigen % 
Pumpenhebel C verbunden find. Die N 
Stutzen B, B ſowohl, wie die Cylinder A, A 
enthalten Kugelventile D, D, von denen die 
in den Cylindern A, A als Saugventile 
und die in den Stutzen B, Bals Druckven⸗ nm 
tile wirken. Mit dem Windkeſſel kommuni⸗ Tel ö 
zirt das Abflußrohr F, welches das empor⸗ 
getriebene Waſſer nach oben befördert. Die 
Wirkungsweiſe ergiebt ſich ohne Weiteres 
aus der Abbildung ſelbſt; zu bemerken iſt 
nur noch, daß die Pumpe ſtets ſo weit in 
das Waſſer eingeſenkt werden muß, daß 
der obere Rand der Cylinder A, A beim 
höchſten Stande mindeſtens ½ tief unter 
dem Waſſerſpiegel bleibt, damit kein An⸗ 
ſaugen von Luft von oben ſtattfinden kann, ö 
was ohne die erwähnte Vorſicht leicht ge⸗ ll 
ſchehen würde, da die bewegliche Verbindung der Theile A und B 
nicht luftdicht abgedichtet iſt. (D. J. 3.) 


1 


Vergleichende Beſchreibung von Feuerungsanlagen. 
Schluß.) 

Es folgt nun die theilweiſe Beſchreibung mehrerer Ofenanlagen 
mit vertikalen Retorten. Ein Ofen zur Torfdeſtillation aus Crouy 
sur 1 Oure mit einer Retorte und zwei entgegengefegt liegenden 
Roſten, unter welche auch die permanenten Gafe der Deftillationg- 
produkte geführt werden. Die Flamme geht in einem ſchraubenförmi⸗ 
gen Kanal um die Retorte. , 

Der Ofen von Creſpel-Deltſſe hat zwei Reihen von je 10 
mehrere Male ſchräg gebrochenen Retorten und in der Mitte eine 
lange Schüre. Dagegen hat der Fonſchard'ſche Ofen zum Ausglühen 


der Knochenkohle 4 Roſte zwiſchen den 5 Retorten vertheilt. Letztere 
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haben 6 Meter Höhe mit einem Querſchnitt von 1 Meter und : 


10 Centimeter und find durch drei Schieber in 4 Abſchnitte getheilt, 
deren unterſter in ſchrägen Abzugsröhren endigt. Die drei mittleren 
Retorten geben ſtündlich 0,09 Kubikmeter geglühter Kohle, die Bei- 
den äußeren die Hälfte. 

Zur Coaksfabrikation dient der Appolt'ſche Ofen mit 12 recht⸗ 
eckigen Retorten in 2 Reihen. Die Erhitzung derſelben erfolgt durch 
die aus den vercbakten Steinkohlen entwickelten Gaſe. Aehnlich iſt 
der Ofen von Carville, hat aber runde Retorten aus Chamott- 
maſſe, die aus 3 oder 4 Rohrſtücken zuſammengeſetzt werden. Die 
Flamme des Roſtes, der ſich an dem einen Stirnende des Ofens be— 


findet, geht erſt zwiſchen den beiden Retortenreihen hindurch und 


theilt ſich am Ende in zwei Züge, welche an den äußeren Seiten der 


Retorten entlang führen. Nach einer anderen Anordnung beſpült das 


Feuer erſt den unteren, dann den oberen Theil der Retorten. 
Ein Ofen mit 4 Retorten yon Lebret hat noch Einrichtungen, 


um eine Retorte zu repariren, ohne die anderen außer Betrieb ſetzen 
0 


zu müſſen. 


Der Ofen von Kamrodt hat nur eine Retorte und dient zur 


Bereitung von blauſaurem Kali. Der Abzug befindet fi in einiger 
Entfernung unter dem Feuerzuge, damit die Maſſe abkühlen kaun, 
ehe ſie aus der Retorte genommen wird. 

Als oberen Verſchluß der vertikalen Retorten benutzt man einen 
gewöhnlichen Deckel. Sollen aber Deſtillationsprodukte geſammelt 
werden, oder geſchieht die Beſchickung öfter in kleinen Portionen, ſo 
iſt ein doppelter Verſchluß nöthig. Der obere derſelben iſt häufig 
Sandverſchluß, der untere ein Schieber oder Drehſchieber, oder ein 
Kegel, der unten gegen den Fülleylinder gedrückt wird. Aehnlich be⸗ 
ſteht der untere Verſchluß aus einem einfachen oder doppelten 
Schieber. — 

Haben die Oefen nur eine geringe Neigung, ſo erfordert die me⸗ 
thodiſche Fortführung der zu erhigenden Körper beſondere mechaniſche 
Vorrichtungen. Iſt dabei eine Bewegung der Maſſe in ſich nicht aus⸗ 
geſchloſſen, ſo wendet man Oefen mit Schnecken an, oder Oefen mit 
ſich drehenden und dabei geneigten Cylindern, oder endlich, man füllt 
die zu erhitzenden Maſſen in Cylinder, welche auf der geneigten Ofen⸗ 
ſohle hinab der heißeſten Stelle des Ofens entgegenrollen. 

8) Unter den Schneckenöfen hat der von Rolland eine fehr 
wenig geneigte, an den Cylinderwänden befeſtigte Spirale, nöthigen⸗ 
falls zur Auflockerung der zu trocknenden Maſſen mit Zähnen ver⸗ 
ſehen. Dieſer ganze Apparat dreht ſich auf Friktionsrollen außerhalb 
des Ofens, welche auch die Längenausdehnung des Cylinders ge— 
ſtatten. 

Letztere iſt außerdem von 3 Mänteln umgeben, und zwar bildet 
der innerſte mit dem Cylinder ſelbſt die Feuerkanäle, der zweite 
ſchließt einen Raum ein zur Vorwärmung der Luft, welche dann durch 
den Cylinder geſogen wird, der dritte endlich enthält eine ruhende 
Luftſchicht. Auf dieſe Weiſe macht der Ofen 60 % der entwickelten 
Wärme nutzbar und wurde deshalb von der Akademie der Wiſſen⸗ 
haften zu Lille mit einem Preiſe von 2500 Fres. belohnt. Er dient 
zur Röſtung, zum Brennen des Chamottthons (2) u. ſ. w. 

Covlet's Ofen hat zwei übereinander feſtliegende Gee mit 
in entgegengeſetzter Richtung drehbaren Schnecken. Die Flamme geht 
durch die Cylinder ſelbſt und wird der Bewegung der darin enthalte: 


nen Körper entgegen geführt. Bis jetzt iſt er zum Brennen von Gyps 
und werden durch eine Hebelverbindung gehalten, welche man von 


angewendet.“) 

G. Bower wendet eine Schnecke zur Füllung einer Gasretorte 
an, ſo daß letztere nicht geöffnet zu werden braucht, ſondern in kontt⸗ 
nuirlichem Betriebe bleibt. Durch das Vorſchieben friſcher Kohle ver⸗ 
mittelſt der Schnecke werden die Coaks in einen geſchloſſenen geräu⸗ 
migen Waſſerbehälter geſchafft, in welchem ſie ſich ablöſchen und eine 
theilweiſe Waſſerzerſetzung bewirken. Neben der Erſparniß an Ar⸗ 
beitskraft fol dieſe Retorteneinrichtung noch einen um 15%, gerin⸗ 
geren Brennmaterialverbrauch gewähren. Sie liefert 390 Kubikmeter 
Gas aus einer Tonne Neweaſtler Kohlenklein. 

Aehnlich iſt der Ofen von Mac-Henry zum Trocknen von Cha⸗ 
motterde, in welchem die Schnecke zugleich ale Thonſchneider wirkt. 

Im Vergleich zu ſtehenden Retorten wird man die Schneckenöfen 
nur für geringe Temperaturgrade anwenden und zur Behandlung 
ſolcher Stoffe, welche das Eiſen nicht angreifen. Da ſie dem erhitzten 
Körper eine ſtete Bewegung ertheilen, und denſelben dabei auflockern, 


*) Auch zum Vorwärmen des Kohlenkleins bei der Briquettfabrikation. 
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eignen fie ſich vorzüglich zum Trocknen und Oxydiren. Ihre Anlage 
und Unterhaltung iſt für gleiche Zwecke theurer als die der ſtehenden 
Retorten, und werden beide Syſteme ungefähr gleiche mechaniſche Be⸗ 
triebskraft beanſpruchen. 

9) Wird eine höhere Temperatur bei der Erhitzung verlangt, ſo 
kann man die Schneckenöfen erſetzen durch Anbringung von zwei ent⸗ 
gegengeſetzt geneigten, übereinander liegenden Cylindern, da man die⸗ 
ſelben ganz gut aus Chamottmaſſe herſtellen kann. Auf dieſe Weiſe 


wäre auch die Bearbeitung von Stoffen, welche das Metall der 


Schnecken angreifen, wie Zink und ſchwefelhaltige Erze, möglich. Hr. 
Havez giebt das Projekt eines nach dieſem Prinzip konſtruirten 
Ofens, deſſen Cylinder außerhalb des Ofenraums auf Friktionsrollen 
ſich bewegen. 

10) Vieat hat einen Ofen zum Brennen der Puzzolane 
konſtruirt, bei welchem das Material in Cylindern von feuerfeſtem 
Thon erhitzt wird. Dieſe rollen auf einer Schienenbahn der geneig- 
ten Ofenſohle allmälig herab, bis fie am Eintritt der Flamme an 
einer Gegenböſchung zur Ruhe kommen, von wo aus ſie einzeln zum 


Abkühlen und Entleeren in eine vor dem Ofen liegende Kammer ge 


zogen werden. 

Manche Körper, wie Ziegel, Töpferwaaren u. ſ. w. dürfen beim 
Brennen keiner Erſchütterung ausgeſetzt werden. Die methodiſche 
Bewegung ſolcher Körper bewirkt man entweder durch Ketten ohne 
Ende oder dadurch, daß man ſie auf Wagen dem heißeſten Theile des 
Ofens zuführt. 

11) Die Vaucanſon'ſchen Ketten fanden bis jetzt hauptſächlich 


Anwendung für Backöfen. So iſt der von der Ausſtellung bekannte 


Ofen von Viears mit einer Kette verſehen, welche aus Blechen von 
2,4 Meter Breite beſteht, die außerhalb des Ofens über ſechsſeitige 
Trommeln geführt werden. Der Ofen ſelbſt iſt 10 Meter lang und 
liefert in 10 Stunden 3 Tonnen Zwieback. 

Zum Chamottbrennen iſt daſſelbe Syſtem von Mac-Henry an⸗ 
gewendet, nur mit dem Unterſchiede, daß die Kette nicht das Mate⸗ 
rial trägt, ſondern über dieſem, welches aus einem Rumpf auf die 
Herdplatte fällt, fortgeht und es durch angenietete Schaufeln auf dem 
Herde vorwärts ſchiebt. 

Der Trockenofen von Leloup und Izart hat 5 übereinander 
liegende Ketten, welche ſich abwechſelnd in entgegengeſetzter Richtung 
dem Zuge der trocknenden Luft entgegen bewegen. 

12) Wagen als Transportmittel der zu erhitzenden Subſtanz 
werden von Challeton in feinem Ofen zur Gas bereitung am 
gewendet und zwar dient zu ihrer Fortbewegung eine Zahnſtange in 
Eingriff mit entſprechenden Rädern. Die Wagen ſtehen in einer 
großen Retorte, welche durch Schieber beliebig geſchloſſen werden 
kann und von der Flamme umſpült wird. 

Deminuid hat in ſeinem Ziegelofen die Wagen auf eine ſchiefe 
Ebene geſtellt, ähnlich der im Vicat'ſchen Ofen, vor deſſen rollenden 
Cylindern die Wagen den Vortheil haben, daß ſie ſich nicht ſo ſtark 
gegen einander abnutzen. Der Ofen ſelbſt, wie er zu Paris im Be⸗ 
triebe ſteht, iſt 50 Meter lang, 0,6 Meter breit und 0,9 Meter hoch 
mit ½10 Neigung. 30 Meter von der aus einer verſchloſſenen Vor⸗ 
kammer in den Ofen führenden Eingangsöffnung, neben welcher auch 
der Schornſtein ſteht, befinden ſich ſeitlich die Feuerungen, ſo daß 
der untere übrige Theil mit allmälig größer werdender Gewölbehöhe 
als Kühlofen dient. Die Wagen gehen auf einem Schienengeleiſe 


Zeit zu Zeit löſt, um den Wagenzug um die Entfernung von zwei 
Achſen vorrücken zu laſſen. Der Vorſchub beträgt in der Stunde eirca 
2 Meter. Der Preis eines ſolchen Ofens if 5500 Fres. für Mater 
rialien und 600 Fres. für Arbeitslohn. 

Ihm ähnlich iſt der Ofen von Pechins und Colas, hat aber 
über dem Ofen, der Neigung deſſelben entgegengefegt, noch einen 
Trockenraum. . 

Die bisher beſprochenen Oefen mit Wagen machten ein Zurück- 
bringen der Letzteren nach ihrem Ausgangspunkt nöthig. Dies hat 
Dum ry dadurch vermieden, daß er feinen Ofen als einen kreis⸗ 
runden Kanal konſtrutrt Hat, ſo daß die Ausgangsöffnung am Roſte 
dicht neben der Eintritts öffnung zu liegen kommt. Die Wagen von 
Dum éry haben einen ziemlich hohen Unterbau von Biegelfteinen, 
welcher weit unter den Eintritt der Flamme hinabreicht. Dieſer Un⸗ 
terbau trägt unten einen Schienenkranz, auf Friktionsrollen ruhend, 
von denen eine die Bewegung vermittelt. Auf dieſe Weiſe iſt die Be⸗ 
wegungsvorrichtung der unmittelbaren Einwirkung der Hitze entzo⸗ 


gen, ein Vortheil vor der Challeton'ſchen Cinrichtung. Der Ofen 
dient zum Porzellanbrennen. 

13) Oefen mit auf einander folgenden Herden ſind 
ſchon lange in Gebrauch; doch erfolgte die Ueberführung der zu er- 
hitzenden Körper von eigem Herd auf den anderen gewöhnlich mit 
der Hand. Es handelt ſich darum, dieſe Arbeit mechaniſch auszufüh⸗ 
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ren. Dazu find zwei Mittel vorgeſchlagen, eines, bei Oefen zum 


Torftrocknen angewendet, beſteht in übereinander liegenden runden 
Platten, durch welche eine ſtehende Welle mit ſpiralförmig gebogenen 
Schabemeſſern geht. Der eine Satz führt die Torfmaſſen nach der 
Peripherie und ſchiebt ſie auf die nächſte Platte, deren Meſſer durch 
entgegengeſetzte Krümmung eine Bewegung nach der in der Mitte der 
Platte befindlichen Oeffnung zu bewirken. Auf der nächſt unteren 
Platte iſt die Fortführung dann wieder umgekehrt u. ſ. f. Die zweite 
von Frl. Delcambre angegebene Methode beſteht in übereinander 
liegenden eiſernen Jalouſten, welche beim Oeffnen die Maſſen auf die 
nächſt untere fallen laſſen. Die Eiſentheile find natürlich durch einen 
Ueberzug gegen Zerſtörung zu ſichern. (?) — 

Schließlich läßt ſich eine methodiſche Erhitzung erzielen, wenn 
man umgekehrt den Angriffspunkt der Flamme veränderlich macht. 
Dies geſchieht durch einen transportablen Roſt oder durch Schieber, 
welche der Flamme beltebige Wege anweiſen. 

14) Das erſte dieſer Syſteme iſt angenommen von Barbier 
und Colas; zum Brennen von Töpferwaaren, auch zum Dörren 
und Deſtilliren von Holz, Torf und Steinkohle. Es liegen eine be⸗ 
liebige Anzahl von Herden neben einander; an ihnen entlang geht 
eine Eiſenbahn, welche auf einem Wagen den ganzen Feuerraum 
führt. Wenn die Erhitzung des einen Herdes oder Ofens vollendet 
iſt, wird derſelbe gegen den Schornſtein abgeſchloſſen und der Roſt 
vor den nächſten geſchoben. Dabei find immer mehrere Oefen mit 
dem erſten verbunden und dienen zur Vorwärmung, während der zu— 
letzt abgeſchloſſene entleert und neu beſchickt werden kann.“) 

15) Die Ausführung von Oefen, bei denen der Angriffspunkt 
der Flamme durch ein Schieberſyſtem veränderlich gemacht werden 
kann, ſcheint Hrn. Havrez nicht bekannt zu ſein, denn er hat es für 
nöthig gefunden, einen ſolchen zu entwerfen und in ſeiner Abhand⸗ 
lung genau zu erläutern. Bequemer hätte er es ſich durch einfaches 
Kopiren eines Ziegelofens von Hofmann und Licht“) machen 
können, da fein Ofen dieſelben bis auf die Anbringung eines beſon⸗ 
deren centralen Roſtes wiedergiebt. Der Ofen von Havrez hat 4 
einen Ring bildende Ofenabtheilungen, von denen abwechſelnd eine 
durch direkte Einwirkung der Flamme die größte Hitze erhält, wäh⸗ 
rend die anderen vorgewärmt werden und die zuvor erhitzte entleert 
und neu beſchickt wird. Zur Leitung der Flamme find für jeden Ofen⸗ 
theil drei Schieber erforderlich, deren einer die Verbindung mit dem 
Roſt, der zweite die mit dem Schornſtein, der dritte, ſenkrecht zu den 
beiden erſten, die mit dem vorhergehenden Ofentheil vermittelt. Der 
Konſtrukteur hat auf ſinnreiche Weiſe dieſe drei Schieber verbunden, 
ſo daß das Oeffnen und Schließen der betreffenden Oeffnungen ohne 
Umſtände geſchehen kann. Freilich fällt dabei der Vortheil fort, einen 
Ofentheil ganz abſchließen zu können, ſo daß die Füllung und Ent⸗ 
leerung der Kammern immer geſchehen muß, wenn dieſelben von den 
immerhin ſehr abgekühlten Verbrennungsprodukten durchſtrichen 
werden. 

16) Zu den Oefen mit veränderlichem Angriffspunkte der Flamme 
gehört auch der Siemens 'ſche Regenerativofen, wenn die Er⸗ 
hitzung auch nicht in dem Sinne der oben aufgeftellten Definition 
methodiſch genannt werden kann. Bei demſelben werden die Verbren⸗ 
nungsprodukte durch mit Steinen gitterförmig ausgeſetzte Kammern 
geleitet, um die aus dem Ofen mitgeführte Wärme abzuſetzen, welche, 
wenn der Angriſſspunkt der Flamme auf die entgegengeſetzte Seite 
des Ofens verlegt wird, dann zur Vorwärmung der als Brennmate⸗ 
rial benutzten Generatorgaſe und der Verbrennungsluft dient. Das 
Syſtem gewährt eine bedeutende Erſparniß an Brennmaterial und 
geftattet die Benutzung geringer Brennftoffe zu hohen Temperaturen, 
eignet ſich aber nicht zur Erhitzung von Körpern, welche langſam an⸗ 
gewärmt werden müſſen. 

Aus der vorangegangenen Zuſammenſtellung der Ofenſyſteme be⸗ 
ſpricht der Verf. die Verwendung der einzelnen methodiſchen und 


9 Offenbar kann ein kontinuixlicher Betrieb einer ſolchen Anlage nur 
ſtattfinden. wenn die einzelnen Ofenabtheilungen im Kreiſe neben einander 
gelegt werden. 


) Beſchreibung deſſelben findet ſich Bd. III. S. 309 und Bd. IV. 


S. 171 der Ztſchrft d. V. D. Ing 


ſelbſtthätigen Anlagen für verſchiedene Induſtriezweige. Die pyro- 
techniſchen Operationen ſind: 
1) bei niedriger Temperatur: das Trocknen; 
2) bei mittlerer Temperatur: das Röſten, das Caleiniren 
und das Brennen zerbrechlicher Waaren; 
3) bei hoher Temperatur: das Schmelzen, die Deſtilla— 
tion. 
Zum Trocknen der organiſchen, meiſt zerbrechlichen Subſtanzen 


eignen ſich vertikale Oefen nicht. Da ein Durchrühren der Stoffe von 


Vortheil if, jo wird man die Oefen mit Schnecken, mit ſchrägen Cy- 
lindern oder mit einem Rechen an endloſer Kette anwenden. Die 


ſtrahlende Wärme kann dabei zur Erhitzung eines durch die Troden- 


gefäße zu führenden Luftſtromes dienen. 

Das Röften geſchieht am beſten durch methodiſche Behandlung, 
um nicht durch zu ſtarke anfängliche Hitze ein Zuſammenbacken her⸗ 
vorzubringen. Die für das Trocknen angewendeten Oefen werden 
auch hier die beſten ſein. 

Zum Caleiniren iſt eine beſondere Bewegung der Stoffe nicht 
erforderlich; man wird alſo vertikale Oefen anwenden, in welchen, 
wenn es angeht, das Brennmaterial mit den zu erhitzenden Stücken 
gemiſcht werden kann. Hat man ſtaubförmige Körper zu verarbeiten, 
ſo ſind dieſe vorher in Stücke zu formen, oder man bedient ſich der 
Schneckenöfen oder des Ofens von Mac-Henry mit Kette ohne 
Ende. 

Als Brennöfen für zerbrechliche Gegenſtände ſind ſchon vorher 
die Oefen mit Wagen und Eiſenbahn von Deminuid und von 
Dumery als vortheilhaft hervorgehoben. Wenn man es mit großen 
Maſſen zu thun hat, ſind die Oefen mit veränderlichem Angriffspunkt 
der Flamme vorzuziehen. ö 

Das Schmelzen bewirkt man am beſten in vertikalen metho⸗ 
diſchen Oefen und in vertikalen Retorten, beſonders mit Regenera— 
tivfeuerung. 

Die Deſtillation kann methodiſch ausgeführt werden in den 
Oefen mit vertikalen Retorten von Chenot und Fouſchard, wäh⸗ 
rend der Appolt'ſche und Carville ſche Ofen nur ſelbſtthätig wirken. 
Zur Deſtillation von halbfetter Kohle ſind enge Retorten von 15 bis 
30 Centtmeter vortheilhaft, da ſie ein ſchnelles Zuſammenbacken der 
Kohlen bewirken und die Coaks feſter machen. Methodiſche Deſtilla⸗ 
tion geben auch die Retorte mit Schnecke von Bower und. der Ofen 
von Challeton, doch dürfte bei letzterem der Theer nicht recht ver⸗ 
gaſt werden. 

Danach dienen alſo die Oefen mit Schnecke oder mit Eiſenbahn 
für niedrige Temperaturen, die Oefen mit veränderlichem Eintritt 
der Flamme für zerbrechliche Körper und die Vertikalöfen für die 
hohen Temperaturen der Schmelzung und Deſtillation. 

Man kann behaupten, daß ſämmtliche Feuerungs-Operationen 
durch ſelbſtthätige Oefen mit Regeneratoren oder durch methodiſche 
Apparate ſich bewirken laſſen. (Ztſchrft. d. V. D. Ing.) 


Kleinere Klittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber die Herſtellung einer dem Ebenholz oder dem Elfen⸗ 
bein gleichenden Subſtanz aus Meeresalgen; von Goulſton 
Ghislain. Man weicht die Algen 3 Stunden lang in verdünnte Schwe⸗ 
felſäure ein, trocknet fie dann und zerreibt fie zu einem feinen Pulver. 
Man miſcht ferner eine ſtarke Löſung von 10 Th. Leim mit einer Auflö⸗ 
fung von 5 Th. Guttapercha und 2,5 Th. Kautſchuk in Steinöl und mit 
10 Th. Steinkohlentheer und erhitzt zum Kochen; andererſeits miſcht man 
in einem Mörſer 60 Th. des feinen Algenpulvers mit 5 Th. Schwefel, 
5 Th. Fichtenharz und 2,5 Th. Alaun, fügt das Gemenge zu der vorigen 
Miſchung hinzu und erhitzt das Ganze von neuem, ohne daß dabei die 
Temperatur von 150% überſchritten wird. Das erhaltene Produkt läßt ſich 
ſehr leicht formen, ähulich wie Guttapercha, und kann, da es eine ziemliche 
Härte erlangt, vielfältig angewendet werden. Nach einer einfacheren Vor⸗ 
ſchrift ſoll man, um eine ebenholzartige Materie zu erhalten, welche gute 
Politur annimmt, bei der angegebenen Temperatur von 150° 70 Th. Al⸗ 
genpulver, 15 Th. Leim und 15 Th. Theer zuſammenſchmelzen. Erhitzt 
man die nach einer der beiden Methoden erhaltene Subſtanz mit Kalk⸗ 
waſſer, legt ſie dann mehrere Stunden oder auch Tage lang in verdünnte 
Schwefelſäure und bleicht fie hierauf mit Chlor oder Chlorkalk, ſo erhält 
die Subſtanz das Anſehen von Elfenbein. Die Maſſe kann endlich auch, 
nachdem ſie mit Graphit leitend gemacht worden iſt, galvanoplaſtiſch mit 
einer Metallſchicht überzogen werden. (Bullet. de la soc. d’encour.) 


N 


Neue Gravirmethode; von Dukos. Dieſes wiſſenſchaftlich ſehr 
intereſſante Verfahren beruht weſentlich auf der Schwierigkeit, mit der ſich 
metalliſches Eiſen mit anderen Metallen vereinigt und überzieht. Auf einer 
gut polirten Kupferplatte wird zuerſt eine dünne gleichmäßige Schicht eines 
aus Kautſchuklöſung (2) und Zinkweiß gemiſchten Firniſſes aufgetragen. 
Auf dieſe nicht leitende Schicht wird dann die Zeichnung durch Pauſüng 
übertragen und dann mittelſt eines fein zugeipisten Elfenbeingriffels die 
Linien ſo tief eingeritzt, daß das blanke Kupfer zum Vorſchein kommt. 
Nachdem der Künftler die Platte ſoweit vollendet, taucht man fie in eine 
Aſlflöſung von Wälmlär, nachvem man 'ſie am negativen Pöle einer” raſ⸗ 
tigen galvaniſchen Batterie befeſtigt hat. Der poſitive Pol iſt durch eine 
ebenfalls in die Salmiaklöſung tauchende Eiſenplatte gebildet. In der 
Flüſſigkeit löſt ſich das Eiſen auf und ſchlägt ſich dann auf den blosge⸗ 
legten Kupferlinien nieder. Es erfolgt die ſogenannte Verſtählung des 
Kupfers. Die bedeckende Schicht ſoll eine Verbindung des Eiſens mit 
Stickſtoff fein. Hierauf entfernt man den Firniß mittelft leichten Theeröls, 
wo ſich dann die Zeichnung deutlich durch den Gegenſatz zwiſchen dem 
hellen glänzenden Kupfer und dem dunkleren Eiſen erkennen läßt. Die 
Eiſenlinien ſind indeſſen ſo flach, daß die Platte noch nicht zum Druck 
dienen kann. Man bringt die Platte daher nunmehr in ein Verſilberungs⸗ 
bad, wo ſich das blanke Kupfer raſch mit Silber überzieht, während das 
Eiſen kein Silber annimmt. Iſt die Verſilberung genügend ſtark gewor⸗ 
den, fo nimmt man die Platte heraus, wäſcht und trocknet fie ab, worauf 
man ſie bis circa 80» C. erhitzt. Sobald dieſe Temperatur erreicht, ver⸗ 
breitet man über dieſelbe eine ſehr leicht ſchmelzende Metalllegirung (aus 
Blei, Wismuth, Zinn und Kadmium (9), die nunmehr nur am Silber ad⸗ 
härirt, die Eiſeulinien aber vollſtändig frei läßt, ſo daß dieſe als Vertie⸗ 
fungen ſtehen bleiben. Wahrſcheinlich oxydirt ſich das Eiſen oberflächlich 
beim Erhitzen und die entſtandene Oxydſchicht verhindert dann die Adhä⸗ 
ſion. Nach dem Erkalten iſt die Platte zum Druck in Kupferſtichmanier 
fertig. Unfere Quelle, der Kosmos, giebt eine nach dieſer Methode ger 
machte Zeichnung, die ſehr feine Details zeigt, unſerem Geſchmack nach 
etwas hart und trocken erſcheint. (Bresl. G. Bl.) 
Merryweather's und Field's Keſſel für Dampfſpritzen. Für 
dieſe Art von Dampfmaſchinen, die in England täglich mehr in Gebrauch 
kommen, iſt ein leichter Keſſel, der indeſſen raſch genug Dampf von hoher 
Spannung giebt und möglichſt viel Heizfläche darbietet, eine unumgäng⸗ 
liche Notwendigkeit. In den meiſten Fällen werden ſenkrecht ſtehende 
Keſſel angewendet, indem man dadurch eine größere Höhe des Schornſteins 
erhält, ohne den Schwerpunkt des Fahrzeugs zu hoch legen zu müſſen. 
Die möglichſt 1 Heizfläche erhält man durch Vertheilung des Waſſers 
in Röhren. erryweather und Field wenden bei ihrer neueſten Dampf⸗ 
ſpritze folgende Konſtruktion an. Das Feuer auf dem Roſte iſt auf allen 
Seiten von ziemlich engen Röhren umgeben, die von dem flachen Boden 
des Waſſer⸗ und Dampfbehälters ausgehen. Mitten durch dieſen Behäl⸗ 
ter geht die Rauchröbre. Kürzere Röhren, die theilweiſe nach der Mitte, 
dort wo die ſtärkſte Flamme des Feuers nach der Eſſe abzieht, umgebogen 
ſind, bilden mit ihren geſchloſſenen Enden gewiſſermaßen das Gewölbe über 
der Feuerüng. Es iſt auf dieſe Art natürlich eine ſehr große Feuerbe⸗ 
rührungsfläche geboten, die mit ſehr heißen Feuerungsgaſen in Berührung 
ſteht und daher fehr raſch Dampf entwickelt. Damit die engen Röhren 
indeſſen nicht leer ſtehen, d. h. damit der entwickelte Dampf nicht das Ein⸗ 
dringen von Waſſer verhindert, ſteckt in ihnen ein zweites engeres Rohr, 
das ſich oben trompetenförmig erweitert, unten aber ebenfalls offen iſt. 
Durch dieſes Rohr dringt nun kontinuiriich ein Strom Waſſer ein, das 
ſich an den erhitzten äußeren Röhrenwänden in Dampf verwandelt, der in 
dem gebildeten Ringe aufſteigt. Hierdurch iſt eine ſehr rapide Dampfent⸗ 
wickelung möglich gemacht. (Bresl. G. Bl.) 
Schmelzöfen. Für Anwendung verbeſſerter Schmelzöfen iſt Hrn. 
Brooman ein Patent ertheilt. Die Verbeſſerung beſteht in der Einrich⸗ 
tung, daß man die unteren Theile des Ofens hinweg nehmen und durch 
andere erſetzen kann, ohne die Arbeit zu unterbrechen. Der Ofen beſteht 
aus zwei Theilen, einem feſten und einem beweglichen; zwiſchen beiden eir⸗ 
eulirt in einer Leitung Luft, Waſſer oder ein anderes Kühlmittel, um ein 
Anhaften zu verhüten; im unteren Theile ſind Löcher angebracht, durch die 
man den Zuſtand des Geſtelles beobachten kann. Wenn der untere Theil 
des Ofens ausgewechſelt werden ſoll, fängt man den Inhalt des oberen 
Theiles deſſelben auf Eiſenplatten ab. Hierauf wird der ganze untere Theil 
des Ofens, der auf Rädern ruht, geſenkt, bis letztere auf Schienen auf⸗ 
ſtehen und weggeſchoben werden können. Ein vorher angewärmtes Erſatz⸗ 
ſtück wird hierauf eingeſchoben und die Arbeit geht weiter. 
Puddelöfen. Die Herren Hill von Abergavenny und Caddick von 
Ebbw Vale haben ein Patent auf verbeſſerte Puddelofenkonſtruktion erhal⸗ 
ten, nach welcher der Herd und das Gewölbe auf eiſernen Säulen ruht, 
wie folgt: Der Herd iſt durch kurze eiſerne Säulen geſtützt, welche am 
äußeren Umfange des Ofens ſtehen und einen in der Mitte offenen Raß⸗ 
men tragen, der die Geſtalt des Herdes hat. In dieſen Rahmen werden 
Balken eingelegt, die den aus vernieteten Eiſenplatten nn Herd auf⸗ 
nehmen. Der äußere Umfang des Herdes wird von Eiſenplatten gebildet. 
welche das Gewölbe des Ofens unterſtützen. Dieſe Platten ruhen ebenfalls 
auf kurzen eifernen Säulen, welche am Umfange des Ofens in gewiſſen 
Zwiſchenräumen angebracht ſind. Zur Kühlung des Ofens find Vorrich⸗ 
tungen angebracht, um einen es Uielron unter dem Herde circuliren laſſen 
zu können. Die Ueberhibe des Ofens kann zur Erhitzung eines Dampf, 
keſſels ausgenutzt werden. (Min. and smelt. magaz.) 
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Stahlwaaren vor Roſt zu ſchützen. Fein geſchnittene Wachs⸗ 
ſtückchen werden in kleinen Mengen nach und nach 15 Eh e 
rührt, und zwar ſo, daß man nicht eher eine neue Portion davon in die 
Flüſſigkeit einträgt, als bis die vorhergehende ſich gänzlich aufgelöſt hat. 
Mit dieſer Auflöſung überſtreicht man die Stahl⸗ oder Eiſenwaaren, auf 
denen dann das Wachs in Form eines dünnen, aber dicht ſchließenden 
Ueberzugs zurück bleibt, nachdem das Benzol'an der Luft freiwillig ver⸗ 
dunſtet iſt. (Zür. G. Bl.) 

Verfahren, um die Felle der Thiere für zVologifhe Komm 

lungen zu konſervkren. Ich bin feſt überzeugt, daß die fetten Säu⸗ 
ren, welche durch Schwefelſäure aus der in den Stearinſäurefabriken nach 
dem älteren Verfahren bereiteten Kalkſeife ohne Bräunung geſchieden 
werden können, dazu am geeignetſten find; indeß finde ich keine Veran⸗ 
laſſung zu zweifeln, daß das — wiewohl ich es noch nicht erprobt habe — 
von mir vorgeſchlagene Erſatz⸗ Verfahren zur Darftellung einer verwend⸗ 
baren, talgſäurehaltigen Oelſäure ein praktiſches ſei.“) Ich habe vorge⸗ 
ſchlagen 6 Th. Oel⸗Natronſeife und 1 Th. Talg⸗Natronſeife mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure zu zerſetzen und die erhaltenen freien fetten Säu⸗ 
ren (Oel⸗Palmitin⸗ und Talgfäurehydrat) mit warmem Waſſer bis zur 
vollſtändigen Entfernung des Nebenprodukts und der überſchüſſigen Schwe⸗ 
felſäure zu waſchen. Man läßt hierauf die gewonnenen fetten Säuren bei 
einer Temperatur von 15° ſtehen und erkalten. Die flüſſige Oelſäuremaſſe 
wird hierauf von der allenfalls am Boden des Gefäßes lagernden kryſtallt⸗ 
ſirten Stearinſäure abgegoſſen. Mittelſt eines Pinſels werden nun die zu 
präparirenden Felle an der inneren Seite ſorgfältig beſtrichen und einige 
Stunden in einem Lokale, wo trockene Luft vorwaltet, bei gewöhnlicher 
Temperatur liegen gelaſſen. Nach dieſer Zeit werden die Thierfelle mit 
einer Löſung von Queckfilberoxyd in Oelſäure beſtrichen. Die letztere muß 
bedeutend im Ueberſchuß vorhanden ſein, ſo daß ſich das ölſaure Queck⸗ 
ſilberoxyd in einer ſehr dünnen Schicht auf die innere Oberfläche des 


Felles vertheilen läßt. 1—2 Loth ölſaures Queckſilberoxyd dürfte auf 


1 Pfd. z. G. genügen. Man läßt abermals die Felle einige Stunden lie⸗ 
gen und beſtreicht fie nach Verlauf derſelben wieder mit Deljäure, der man 
etwas Eiſenſeife (ölſaures Eiſenoryd, gewonnen durch Zerſetzung der Oel⸗ 
Natronſeife mit Eiſenchlorid) zuſetzt (4 Loth auf 1 Pfd. Oelſäure). Durch 
die Behandlung mit Eifenfeife werden thieriſche Zellhautſcheiden und Häute 
lederartig; ohne an Geſchmeidigkeit zu verlieren, gewinnen ſie dabei an 
Dauerhaftigkeit, ſo daß, meinen angeſtellten Verſuchen zufolge, nach dieſer 
Weiſe präparirte Felle dem alles verwüſtenden Zahn der Zeit ſehr lange 
trotzen müſſen. F. J. Kral. (Oeſterr. Ap. Ztſchr.) 
Selbſtthätige Baggermaſchine. Die Erfindung bezweckt die Er⸗ 
haltung einer gleichen Waſſertiefe in Flüſſen und Kanälen, indem ſie die 
durch Verſandung und Verſchlammung an einzelnen Stellen entſtandenen 
Untiefen wieder ebnet, und zwar durch die Kraft des fließenden Waſſers 
ſelbſt. Die Baggermaſchine wird durch ein Waſſerrad nach Art der Schiffe 
mühlen in Bewegung geſetzt und arbeitet alſo um ſo kräftiger, je raſcher 
das Waſſer fließt. Die Anſammlung von Sand und Schlamm an einen 
Theil des Fluſſes hat meiſt eine vermehrte Geſchwindigkeit des Waſſers 
unterhalb der Stelle zur Folge, und hier wird die Maſchine angebracht. 
Die Baggermaſchine ſelbſt beſteht in einer bewegten Schraube, welche den 
Sand oder Schlamm fortſchiebt und feine Auhäufung ebnet. In den Mün⸗ 
dungen der Kanäle wendet man die Ebbe als bewegende Kraft / an. 


Verbeſſerte Hemmſchuhe. W. Poupard in London liefert zu 
7 Gldn. 12 Kr. pro Stück, Radſchube, welche auf höchſt zweckmäßige Weiſe 
aus Schmiedeeiſen und Gußeiſen zuſammengeſetzt find. Der obere Theil, 
in welchen das Rad eingeſchoben wird, iſt aus Schmiedeeiſen verfertigt und 
enthält den zum Einhängen der Hemmkette dienenden Haken. Der untere 
Theil, welcher auf der Straße gleitet, iſt 1½“ dick, 8—9“ lang und be⸗ 
ſteht aus hartem Gußeiſen; derſelbe wird mit dem Obertheil durch zwei 
ſtarke Bolzen verbunden und kann, wenn er abgenuzt ift, beliebig ausge⸗ 
wechſelt werden. (G. Bl. a. Heſſen.) 

Syrut's Verbeſſerung von Eiſenbahnſchienen beftebt darin, 
daß er auf die fertig gewalzte, noch heiße Schiene einen Kopf von Stahl 
auffchiebt, der ſchwalbenſchwanzartig gewalzt iſt, und durch die Abkühlung 
ſich feſt mit der eiſernen Schiene verbindet. Iſt der Kopf abgenutzt, ſo 
kann er leicht durch einen neuen erſetzt werden, während der Fuß und 
Steg der Schiene dadurch eine unbegrenzte Dauer erhält. (Bresl. G. Bl.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Dr. A. Vogel, praktiſche urban geg afl in der quantitativ⸗ 
chemiſchen Analyſe, mit beſonderer Rü At, au Die Werthbeſtimmung 
landwirthſchaftlicher und techniſcher Produkte. 3. Aufl. Erfurt bei E. Wein⸗ 
art. 1863. Wir wollen nicht unterlaſſen, unſere Leſer auf dies treffliche 

uch aufmerkſam zu machen, welches ſich ſehr gut eignet, demjenigen ein 
Führer und Nathgeber zu fein, welcher ſich in A Zeit vertraut machen 
will mit der analytischen Ebemie. Die Veiſptele find ſorgfältig und ſehr 
lücklich gewählt und die Darftellung if} eine durchaus klare und leicht ver⸗ 
Andi Wir wünſchen, daß dieſe in ſo kurzer Zeit nöthig gewordene 
3. Auflage dem Buche recht viele neue Freunde zuführen möge. 


*) Die Oelſäure der Stearinkerzen⸗Fabriken iſt eine arg miß handelte. 
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